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IN WORT UND BILD 243

„3d) weife es."

„®S ift etwaê bagwifcfeen gefomnten — eine alte ©e=

fannte feat SBinb bon ber Sacfee befommen nnb ben bringenben
SBunfcfe geäufeert, am gefte teilgunefemen ; id) barf eS ifer nicfet

abfcfelagen."

„$)ann wäre ©rifa alfo frei," ftiefe Qfrang feerbor.

„3a, nun fommft bit gu beinern DTerfete, fonft warft bu

fcfemäfeticfe abgeblifet," berfucfetc fpeinrid) .gu fpotten; boti) feeder

Slerger Hang auS feiner Stimme. $rang acfetete nicfet barauf;
mit grofeen Schritten ftelgte er borwärts unb liefe ben ®e»

fäferten balb weit gurücf.

Selbigen SlbenbS nod) ftanb er bor ©rifa mit blifeen»
ben Slugen: „§einricfe giefet feine ©inlabnng gurüd; eine

®ame feat ältere ©ecfete gettenb gemacfet."

„So — bann fällt bie ©ntfcfeeibung mofet bafein."

„3a, gottlob ; jubelte er in mäcfetiger ©rrregnng, bafe fie
faft erfcferedt mafente: „Slber fein maniertiefe, als gute ®ame»
rabeit unb ofene ©ernäfer gegen etwaige ©efafer."

„ ©efaferen fiircfetet ber 93ergfteiger nicfet, " erHärte
et ftolg.

(gortfefcung folgt.)

° ° ôebenken. ° °

Don Peter Rofegger.

üiif Bergeshöh' im Sonnenfchein,
Wo Jllpenrofen, rot und rein,
.Rn £uft und £iebe mahnen;
Jluf Bergeshöh' im Sonnenfchein
Bin id) mit meinem £eid allein
Bei Rofen und Bentianen.

Die rde, die mir das £iebfte nahm,
Sie fchaut mich, acb, fo kindlich an
IPit ihren Blumenaugen:
„Und hab' ich dir gleich toeh getan,
So denk, tuie mufe nach Qual und Wahn
Die kühle rde taugen!"

Peter Rofegger.
3u feinem 70. Geburtstage am 31. Juli. (©«Stufe.)

©ferc unb ©ufern genofe peter ©ofegger mefer als je einem
tebenben ®icfeter bergonnt war. ÜRit feinem erften ©ltd) war
er berüfemt; gwei Unioerfitäten (tpcibelberg unb SBien) fefeenften
ifem ben ®oftorfeut, fein ©ufern füfertc ifen au bie ïafel bon
Königen, fein ÜRame Hingt in SRiflionen |>ergen bertraut unb
lieblid). Seine Popularität ift gcrabegu einzigartig : ©in armeS
©auernbüblein, ein fcfewäcfelidfeer ScfeneiberSfofen fommt fein»

unter in bie Stabt uitb maefet fo bon fiefe reben, bafe afle
SBelt ben ©erg feinauffteigt gu ber cinfamen Slip, baS arm»
fetige §auS mit feiner rauefegefefewörgten Stube gu fefeen,

worin ber SBalbbauernbub geboren würbe. Sein SommerfeauS
in Ärieglad) unb fein IpauS in ©rag finb SßaüfafertSftätten ge=

worben für fenfationStüfterne alte unb junge 9Dïenfd)enfinber.
£02it farfaftifefeem £>umor
erwefert er fid) biefer un»
gebeten ©äfie in „Ipeim»
gärtnerS îagebucfe", wo er
ergäfelt, waS er itt biefer
fjjinficfet unter feiner Popu»
larität gu teibeu feat. Slber
nidjt blofe neugierige Sluto»
grapfeenjäger, benen er mit
mefer ober weniger ©rfolg
fein „©ittc um eine ïleine
©abe für mein Sßatbfcfeul»

feauS" ins Sllbum fcfcjreibt,
fommen gu ifem. ©ein,
aucfe §itfe= unb ïroft»
fuefeenbe, wie jener unga»
rifefee iolftoijünger, ber
feine SReinung wiffen will,
gu ber fd)Wercn ©ewiffen?»
frage, ob er ben ÜRilitär»
bienfteib feiften ober ber»

weigern folle, ober jene ffrau, hie ein Sprücfeel wollte auf
bas ©rabfreug iferer ïoefeter unb bie bann baS Sprücfelein

Peter Rosegger — derWaldbauernbub,

ber ÜRagb beut beS ®icfeterS borgog, ober jener ©äefer, bem
©ofegger ©ftaugerl auf bie Scbfucfecnfeerge liefern mufete.

©inen anbern als Peter ©ofegger feätte biefer ©rfolg
feines ScferiftentumS ober fagen wir beffer: feiner perfönlicfe»
feit, benn baS Perfönlidje in feinen Scferiften gab ben SluS»
fcfelag — einen anbern feätte ber §ocfemutSteufel geftoefeen, er
wäre ftolg unb uunafebar, felbftficfeer unb — einfam geworben,
©ben ja, bann wäre er auefe niefet ber peter ©ofegger beS
©olfeS geworben, ber geliebte unb üereferte SDicfeter, ber bie
fpanb auSguftrccfen brauefet für ein gemeinnütziges SSerf, unb
bem eS Sanfenbe feineinregnet. SaS ©efeeimniS biefer äRadjt,
bie bie gmei SRißiotten für Scfeulen ber SDeutfcfeen gufammen»
bringt, einen ©aufonbS bon 88 000 fronen für eine ®trd)e
ber 600 ©bangelifcfeen, bie ^
im SRürgtat gerftreut lebten,
mit einem Stufruf äufnet, bem

£>eimatborf ein SBalbfcfeulfeauS
baut, baS ©efeeimniS liegt in
ber elementaren JpergenSgüte
unb SRenfdjenfreunblicfefeit,
bie fein gangeS ®icfeten be=

leben, bie auS feinem golb»
lautern Jpumor unb feiner
ltnberwüftlidjen SBeltgläubig»
feit fpreefeen. SDiefer ©runb»
gug feiner perfbnlicfefeit be=

wafert ifen baüor, blofe Sicfeter
fein gu wollen; er will and)
ÏRenfcfe fein, unb 2)icfeter unb
ßRenfcfe Jollen ein unb baS»

felbe fein; WaS ber ®icfeter
fagt unb cmpfiefelt, baS
foil ber ÜRenfd) aucfe ber»

wirfliefeen.
So wirb ber ®icfeter ©ofegger als ÜReufcfe, was ein guter

Seferer unb Pfarrer fein foßte: bem ©olfe ein ©orbilb,

Rosegger mit seinem Lehrmeister
Schneidermeister Ignaz Orthoter.
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„Ich weiß es."

„Es ist etwas dazwischen gekommen — eine alte Be-
kannte hat Wind von der Sache bekommen und den dringenden
Wunsch geäußert, am Feste teilzunehmen; ich darf es ihr nicht
abschlagen."

„Dann wäre Erika also frei," stieß Franz hervor.

„Ja, nun kommst du zu deinem Rechte, sonst wärst du

schmählich abgeblitzt," versuchte Heinrich.zu spotten; doch Heller

Aerger klang aus seiner Stimme. Franz achtete nicht darauf;
mit großen Schritten stelzte er vorwärts und ließ den Ge-

fährten bald weit zurück.

Selbigen Abends noch stand er vor Erika mit blitzen-
den Augen: „Heinrich zieht seine Einladung zurück; eine

Dame hat ältere Rechte geltend gemacht."

„So — dann fällt die Entscheidung wohl dahin."

„Ja, gottlob; jubelte er in mächtiger Errregung, daß sie

fast erschreckt mahnte: „Aber fein manierlich, als gute Käme-
raden und ohne Gewähr gegen etwaige Gefahr."

„Gefahren fürchtet der Bergsteiger nicht," erklärte
er stolz.

(Fvrtsetzung folgt.)

° ° gedenken. ° °

von peter ssosegger.

tins kergeshöh' im Sonnenschein,

M Alpenrosen, rot und rein,
An Lnst nnc! Liebe mahnen;
Aus kergeshöh' im Sonnenschein

kin ich mit meinem Leid nilein
kei kosen und Kentinnen.

Die Krcle, die mir das Liebste nahm.
Sie schaut mich, ach, so làllich an
Mit ihren klumenaugen:
„Und hab' ich dir gleich weh getan,
So denk, tvie muß nach öual und >Vahn
Die kühle Lrde taugen!"

Peter kosegger.
Zu seinem 70. Seburtstage am 31. suli. (Schluß.»

Ehre und Ruhm genoß Peter Rosegger mehr als je einem
lebenden Dichter vergönnt war. Mit seinem ersten Buch war
er berühmt; zwei Universitäten (Heidelberg und Wien) schenkten

ihm den Doktorhut, sein Ruhm führte ihn an die Tafel von
Königen, sein Name klingt in Millionen Herzen vertraut und
lieblich. Seine Popularität ist geradezu einzigartig: Ein armes
Banernbüblein, ein schwächlicher Schneiderssohn kommt hin-
unter in die Stadt und macht so von sich reden, daß alle
Welt den Berg hinaufsteigt zu der einsamen Alp, das arm-
selige Haus mit seiner rauchgeschwärzten Stube zu sehen,

worin der Waldbauernbub geboren wurde. Sein Sommerhaus
in Krieglach und sein Haus in Graz sind Wallfahrtsstätten ge-
worden für sensationslüsterne alte und junge Menschenkinder.

Mit sarkastischem Humor
erwehrt er sich dieser un-
gebeten Gäste in „Heim-
gärtners Tagebuch", wo er
erzählt, was er in dieser
Hinsicht unter seiner Popu-
larität zu leiden hat. Aber
nicht bloß neugierige Auto-
graphenjäger, denen er mit
mehr oder weniger Erfolg
sein „Bitte um eine kleine
Gabe für mein Waldschul-
Haus" ins Album schreibt,
kommen zu ihm. Nein,
auch Hilfe- und Trost-
suchende, wie jener unga-
rische Tolstoijünger, der
seine Meinung wissen will,
zu der schweren Gewissens-
frage, ob er den Militär-
diensteid leisten oder ver-

weigern solle, oder jene Frau, die ein Sprüche! wollte auf
das Grabkreuz ihrer Tochter und die dann das Sprüchlein

Peter kosegger — derVVsiavsuernbud.

der Magd dem des Dichters vorzog, oder jener Bäcker, dem
Rosegger Gstauzerl auf die Lcbkuchenherze liefern mußte.

Einen andern als Peter Rosegger hätte dieser Erfolg
seines Schriftentums oder sagen wir besser: seiner Persönlich-
keit, denn das Persönliche in seinen Schriften gah den Aus-
schlag — einen andern hätte der Hochmutsteufel gestochen, er
wäre stolz und unnahbar, selbstsicher und — einsam geworden.
Eben ja, dann wäre er auch nicht der Peter Rosegger des
Volkes geworden, der geliebte und verehrte Dichter, der die
Hand auszustrecken braucht für ein gemeinnütziges Werk, und
dem es Tausende hineinregnet. Das Geheimnis dieser Macht,
die die zwei Millionen für Schulen der Deutschen zusammen-
bringt, einen Baufouds von 88 000 Kronen für eine Kirche
der 600 Evangelischen, die ^
im Mürztal zerstreut lebten,
mit einem Aufruf äufnet, dem

Heimatdorf ein Waldschulhaus
baut, das Geheimnis liegt in
der elementaren Herzensgüte
und Menschenfreundlichkeit,
die sein ganzes Dichten be-
leben, die aus seinem gold-
lautern Humor und seiner
unverwüstlichen Weltgläubig-
keit sprechen. Dieser Grund-
zug seiner Persönlichkeit be-

wahrt ihn davor, bloß Dichter
sein zu wollen; er will auch
Mensch sein, und Dichter und
Mensch sollen ein und das-
selbe sein; was der Dichter
sagt, und empfiehlt, das
soll der Mensch auch ver-
wirklichen.

So wird der Dichter Rosegger als Mensch, was ein guter
Lehrer und Pfarrer sein sollte: dem Volke ein Vorbild,

kosegger mit seinem Lehrmeister
Schneidermeister Ignsr Orthoter.
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ein SEBegroetfer mit all feinem Sun unb Saffen. Set Sprifer
fagt ba? fo:

(Sitt großer Sltdjter, traun,
$a§ ßört ftdf) füß uttb fein;
®ocb ßößer ftünb' mein Stolj,
©in großer äRenfcß ju fein.

Stuf eine Stnfrage, mag er
bon ©oetfje gelernt, antraortet
9îofeggcr, inbem er bon „gauft"
a(g ber Sichtung fprici)t, bie ihm
üon allen Sichtungen am meiften
Sebengmcrte bermittelt habe: „Ser
ßern ber Seljre, bie id) aug gauft
gegogen, ift nun folgeitber: ÜRid)t
bie SBiffenfctjaft rettet itng unb
nid)t bie Shtnft unb nidjt bag
ftarre Sogtna unb nicht bie Sinn»
lidjfeit unb nidjt bie Slbtotung.
©ingigc ÏÏîettung ift ber Slltruig»
mug, bie perfönlidje Eingabe für
bag Sßoljl ber Slßgetneinhcit. Sic
förderliche Slrbeit gut Urbartnad)=
ung unferer ©rbe Unb fo
fcpreibt er benn nicht nur über
äftljetifche Singe mie ein Spegialift,
fonbern über aße Singe, bie bag
§erg, bag £>erg beg Solfeg gumal,
bemegen; er fpenbet ÏÏÎat unb
Sroft, Säbel unb ©rmuntcrung,
nicht blofj in ernften Sïunftioerfen,
gu benen bie literarifd) ©ebilbeten
greifen, fonbern and) unb mit
ißorliebe in leichten ©efcbidjtctt
unb Schnurren, in Sprüchlein unb
hingemorfenen SRotijen, an benen
bag SSolf fid) ergôfjte. (geit 1875 unb mehr alg 30 Saprc
lang führte er eine bolfgtümlidje 9J?onatgfd)rift, ber ,,|ieim»
garten", ben er alg Sprachrohr an bie Deffenttidjfeit be-

nüfjte, mo er bon bergen fd)ricb, mag ber Sag ihm brad)tc.
©ebanfeit über bie Sü?enfchen, über ihre guten unb fcpledjtcn
Seiten, über ben ©eig, bie Uubuibfamfeit, bie Serlcutnbuugg»
fucht, bie Srunffucht, über fogiate unb politifdje Singe, ober
mag ihm fonft über ben SBeg unb in bie gebet lief. Slfg
1906 fein Sohn, Dr. §ang Subtoig, bie Seitung bcg ,,£>cim»

garteng" übernahm, fdjrieb er alg SDîitnrbeiter eine Sltt Sage»
bud) hinein. Ser Sanb „fieimgärtnerg Sagebuch" ift baraug
entftanbcn, ein uuterhaltfameg, fo rcd)t gu ber pcrfönlkpfeit
beg Sidjtcrg führenbcg Sud), ßRan erfenut baraug, mie ïeicpt
unb fictjer Sîofeggcr bei aßen Qeit» unb Sebcngfragen mit»
fprid)t, mie er immer ben richtigen Son unb mcift auch &ag

erlöfenbe SBort finbct.
ßiod) reiner aber unb einbntcfgboßcr geminnt man bic

perföttlid)fctt unb and) bag Sid)terbitb Dtofeggerg aug feinen
reifen ÏÏÎomanmerfen : „Ser ©ottfudjer", „Sag ©mige Sicht",
„©rbfegen", „Safob ber Septc", „3. 9t. 9Î. 3.", feinen Sefug»

roman, möd)te ich boranfteßen. Stofflid) geben aitd) biefc

auf breiter cpifchcr ©runbtage angelegten SSerfe .gcugnig bon
SRofeggerg ©efiihlgmelt, bie fid) fclbft immer treu bleibt. — „Seit
chrlidjcn ^toeifler hat ©Ott lieb." Sie Söorte hat Sannen
Splba, bie beutfcEje Sid)terin auf bcm rumänifchen Sîônigg»
throne, bem geiftcgbermanbtcn Sichtet alg SBibmung auf ihre
Photographie gefdjricben. ©in ehrlicher gmeifler in ben Singen
ber fird)licl)en fReligion unb ber günftigcn Philofopljic ift peter
9îofegger, finb feine beften gelben, ber 2BaIbfd)u(tneifter, ber

Pfarrer Söiefer. SRofegger fclbft mirb bon ber fatholifcben
©eiftlid)feit alg ?lbtrünniger betrachtet, obfdjon er nicht prote»
ftant gemorben ift — feinen ßinbern hat er beit Stritt
nicht bermehrt. — 0b Proteftant ober ®ntf)oIif, bie föaupt»
fad)e blieb ihm bag @ottfud)ertum, bie „mche Sehnfud)t nad)

©ott unb feinem emigen Seben". Sein SSeg mar ber ®ampf.
Kämpfer um ihr 3beal, ihr befteg Selbft, ihr |jeimatglüd
finb faft aße feilte gelben. Sie ftefjen einer äöelt boß Un»
uerftanb unb 23ugl)tit gegenüber, ©rgreifeub ift biefeg
titauifd)c Singen uttb fiegreidje Unterliegen in „Peter SRapr",
am ergreifenbften in „3ntob ber Sef)te" bargefteßt. 3" fh»

bolifcher |jöhe erheben fid) biefe
ftolgen, troijigen Kämpfer um bie
beften 9Renfd)engüter, bie SBapr»
heit ttnb bie ©ereeptigfeit. Sd)on
ein £)inmeig auf fie muh ben 93or=

murf gegen Sofeggcr, er habe nur
llnterhaltunggliteratur ergeugt, gtt
nidjtc inachen.

Ueber bag Scd)nifd)e ber So»
feggerfcheu Sichtung mödjtc ich

mid) augfehmeigen. Sod) toeiff
man erft bieg beftimmt : feine
Sttnft ber Spannung, ber Sinn»
bitber, ber Parallelen unb ber

Sontraftparaßclcn, ber Parallel»
figuren unb ber paraßetfgeitcn, bcg

Sortrageg, balb beg objeftiben,
balb beg fubjeftmen, feine Sprach»
eigentümlid)feitcn, bag bialcftifcpe
Senfen barin, aß bag mirb bie

Sofeggerforfdjitng, bie Sajjfc,
Suiltob, Sefcp unb anbete an»
gebahnt haben, and) fünftigpin
befepäftigen.

Unb noch h®t Sofegger bie
geber nid)t attg ber £>anb gelegt.
Son biefer $anb, bic fo rüftig
unb unermüblid) über bie Stattet
gleitet, man fönutc glauben, baff

eitel Sitft unb Sebengfrcttbe fie geführt. Slber, bem ift ganj
ttnb gar nicht fo!

@g hiofee bag Sebeugbilb ßtofeggerg fälfd)en, menn man
nid)t auch öon feinem Äranffein fd)riebe. Schon alg ßinb
fränfettc er; cg mod)te ein ©rbteil fein, benn „ber Söalb»
bauernbitb baheim muffte gar nicht, bah cg auf ber Sßclt
Seute gibt, bie gang gefunb finb. 3m SBalbhaufe mar immer
jemanb fran!. §atgmeh, ßahnmeh, Äopfmch, Sruftmeh,
0hrenfted)en, Straud)en, ©allfieber, bag mar bag ©emöhn»
liehe, unb fein ÎRenfch haberte beghatb mit bem lieben ©ott
— ber |>err 3efu hat and) feine SBunben gehabt." 3u fein
Srantfein — bag Slftlfma plagt ihn feit jungen Sohren —
fd)idt fich nietnanb beffer unb mit mehr §umor alg 9îofegger.
Sin ben guten Heinrich geberer benft man babei unb au bie

fonftigen bieten Sergtcidjunggpuitfte gtuifdjen biefett fünft»
unb tnenfchenlicbenben Sebcngfünftlertt. Slug fchroeren ßrauf»
heiten erholte er fid) unb brachte bic Sbeett gu neuen fd)önen
SBerfen mit. Ueber bie befte Subegphilufophie berfügt er:
„ÜRan fanu bag Sterben brehen unb menben mie man miß
— ben eg trifft, ber ift geborgen SRan fönnte, ohne
parabüf gu merben, in allem ©rnftc fagen, ber Sob gepe ung
ÜRenfchen nid)tg an, lebcnbig nid)t, loeil mir finb, uttb tot
nicht, meil mir nidjt finb ..." So troftet er fid) unb ung
gugfeid) über bag Sdjmerfte hwiocg.

SBag fönuten mir barutn bem greifen Sidjter, ber über
aße ©lücfggüter bcg Sebeitg berfügt, nur nid)t über ein un»
getrübte ©efunbljeitg» unb Sraftgefüljl, beffereg müttfcheit alg
bag: „SRögcft bu, peter Dtofeggcr, alg ©ottegbanf für bein
getreueg SBoßen ttnb bein unentmegteg Soflführen, für beinc
hülfreiche ÜJtenfd)cngütc uttb beiu troftfpcnbenbcg Sachen,
mögeft bit bafür noch eine tRctfje bon Sahren bofler ©efttnb»
heit geniehen ttnb mögeft bit in ber Soßenbung empfitiben,
mag bu fo gern alg ttnfer aßer 3'rf hinfteßft: ben grieben
beg §ergeng. H. B.
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ein Wegweiser mit all seinem Tun und Lassen. Der Lyriker
sagt das so:

Ein großer Dichter, traun,
Das hört sich süß und fein;

Auf eine Anfrage, was er
von Goethe gelernt, antwortet
Rosegger, indem er von „Faust"
als der Dichtung spricht, die ihm
von allen Dichtungen am meisten
Lebenswerte vermittelt habe: „Der
Kern der Lehre, die ich aus Faust
gezogen, ist nun folgender: Nicht
die Wissenschaft rettet uns und
nicht die Kunst und nicht das
starre Dogma und nicht die Sinn-
lichkeit und nicht die Abtvtung.
Einzige Rettung ist der Altruis-
mus, die persönliche Hingabe für
das Wohl der Allgemeinheit. Die
körperliche Arbeit zur Urbarmach-
ung unserer Erde ." Und so

schreibt er denn nicht nur über
ästhetische Dinge wie ein Spezialist,
sondern über alle Dinge, die das
Herz, das Herz des Volkes zumal,
bewegen; er spendet Rat und
Trost, Tadel und Ermunterung,
nicht bloß in ernsten Kunstwerken,
zu denen die literarisch Gebildeten
greifen, sondern auch und mit
Vorliebe in leichten Geschichten
und Schnurren, in Sprüchlein und
hingeworfenen Notizen, an denen
das Volk sich ergötzte. Seit 1875 und mehr als 30 Jahre
lang führte er eine volkstümliche Monatsschrift, der „Heim-
garten", den er als Sprachrohr an die Öffentlichkeit be-

nützte, wo er von Herzen schrieb, was der Tag ihm brachte.
Gedanken über die Menschen, üher ihre guten und schlechten

Seiten, über den Geiz, die Unduldsamkeit, die Verleumduugs-
sucht, die Trunksucht, über soziale und politische Dinge, oder
was ihm sonst über den Weg und in die Feder lief. Als
1906 sein Sohn, Dr. Haus Ludwig, die Leitung des „Heim-
gartens" übernahm, schrieb er als Mitarbeiter eine Art Tage-
buch hinein. Der Band „Heimgärtners Tagebuch" ist daraus
entstanden, ein unterhaltsames, so recht zu der Persönlichkeit
des Dichters führendes Buch. Man erkennt daraus, wie leicht
und sicher Rosegger bei allen Zeit- und Lebensfragen mit-
spricht, wie er immer den richtigen Ton und meist auch das

erlösende Wort findet.
Noch reiner aber und eindrucksvoller gewinnt man die

Persönlichkeit und auch das Dichterbild Roseggers aus seinen

reifen Romanwerken: „Der Gottsucher", „Das Ewige Licht",
„Erdsegen", „Jakob der Letzte", „J.R. N.J.", seinen Jesus-
roman, möchte ich voranstellen. Stofflich geben auch diese

auf breiter epischer Grundlage augelegten Werke Zeugnis von
Roseggers Gefühlswelt, die sich selbst immer treu bleibt. — „Den
ehrlichen Zweifler hat Gott lieb." Die Worte hat Carmen
Sylva, die deutsche Dichterin auf dem rumänischen Königs-
throne, dem geistesverwandten Dichter als Widmung auf ihre
Photographie geschrieben. Ein ehrlicher Zweifler in den Dingen
der kirchlichen Religion und der zünftigen Philosophie ist Peter
Rosegger, sind seine besten Helden, der Waldschulmeister, der

Pfarrer Wieser. Rosegger selbst wird von der katholischen
Geistlichkeit als Abtrünniger betrachtet, obschon er nicht Prote-
stant geworden ist — seinen Kindern hat er den Schritt
nicht verwehrt. — Ob Protestant oder Katholik, die Haupt-
sache blieb ihm das Gottsuchertum, die „wehe Sehnsucht nach

Gott und seinem ewigen Leben". Sein Weg war der Kampf.
Kämpfer um ihr Ideal, ihr bestes Selbst, ihr Heimatglück
sind fast alle seine Helden. Sie stehen einer Welt voll Uu-
verstand und Bosheit gegenüber. Ergreifend ist dieses

titanische Ringen und siegreiche Unterliegen in „Peter Mayr",
am ergreifendsten in „Jakob der Letzte" dargestellt. Zu sym-

bolischer Höhe erheben sich diese

stolzen, trotzigen Kämpfer um die
besten Menschengüter, die Wahr-
heit und die Gerechtigkeit. Schon
ein Hinweis auf sie muß den Vor-
wurf gegen Rosegger, er habe nur
Unterhaltungsliteratur erzeugt, zu
nichte machen.

Ueber das Technische der Ro-
seggerschen Dichtung möchte ich
mich ausschweigen. Noch weiß
man erst dies bestimmt: seine
Kunst der Spannung, der Sinn-
bilder, der Parallelen und der
Kontrastparallelcn, der Parallel-
figuren und der Parallelszenen, des

Vortrages, bald des objektiven,
bald des subjektiven, seine Sprach-
eigentümlichkeiten, das dialektische
Denken darin, all das wird die

Roseggerforschung, die Latzke,
Vuillod, Descy und andere an-
gebahnt haben, auch künftighin
beschäftigen.

Und noch hat Rosegger die
Feder nicht aus der Hand gelegt.
Von dieser Hand, die so rüstig
und unermüdlich über die Blätter
gleitet, man könnte glauben, daß

eitel Lust und Lebensfreude sie geführt. Aber, dem ist ganz
und gar nicht so!

Es hieße das Lebensbild Roseggers fälschen, wenn man
nicht auch von seinem Kranksein schriebe. Schon als Kind
kränkelte er; es mochte ein Erbteil sein, denn „der Wald-
bauernbub daheim wußte gar nicht, daß es auf der Welt
Leute gibt, die ganz gesund sind. Im Waldhause war immer
jemand krank. Halsweh. Zahnweh, Kopfweh, Brustweh,
Ohrenstechen, Sträuchen, Gallfieber, das war das Gewöhn-
liche, und kein Mensch haderte deshalb mit dem lieben Gott
— der Herr Jesu hat auch seine Wunden gehabt." In sein
Kranksein — das Asthma plagt ihn seit jungen Jahren —
schickt sich niemand besser und mit mehr Humor als Rosegger.
An den guten Heinrich Federer denkt man dabei und au die
sonstigen vielen Vergleichungspunkte zwischen diesen kunst-
und menschenliebenden Lebenskünstlern. Aus schweren Krank-
heiten erholte er sich und brachte die Ideen zu neuen schönen
Werken mit. Ueber die beste Todesphilosophie verfügt er:
„Man kann das Sterben drehen und wenden wie man will
— den es trifft, der ist geborgen Man könnte, ohne
paradox zu werden, in allem Ernste sagen, der Tod gehe uns
Menschen nichts an, lebendig nicht, weil wir sind, und tot
nicht, weil wir nicht sind. ." So tröstet er sich und uns
zugleich über das Schwerste hinweg.

Was könnten wir darum dem greisen Dichter, der über
alle Glücksgüter des Lebens verfügt, nur nicht über ein un-
getrübte Gesundheits- und Kraftgefühl, besseres wünschen als
das: „Mögest du, Peter Rosegger, als Gvttcsdank für dein
getreues Wollen und dein unentwegtes Vollführen, für deine
hülfreiche Menschengüte und dein trostspendendes Lachen,
mögest du dafür noch eine Reihe von Jahren voller Gesund-
heit genießen und mögest du in der Bollendung empfinden,
was du so gern als unser aller Ziel hinstellst: den Frieden
des Herzens. kl. k.


	Peter Rosegger [Schluss]

